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DISPOSABLE​​

Rico wusste nicht mehr, welcher Wochentag es war.

Es war egal. Zeit wurde in Kensington nicht in Stunden gemessen, sondern in den Abständen zwischen dem Zittern und dem Schuss.

Im Moment zitterte er.

Es fühlte sich an, als würden tausend Ameisen unter seiner Haut marschieren, von den Knöcheln hoch zum Nacken. Sein Magen krampfte sich zusammen, trocken und leer.

„Bist du da, Rico?“, fragte die Stimme in seinem Ohr.

Sie klang fröhlich.

Rico drückte den Handballen gegen den kleinen Plastikknopf in seiner Ohrmuschel. Das Ding juckte. Er hatte es vor drei Tagen von einem Typen im Kapuzenpulli bekommen, zusammen mit dem Handy und dem Versprechen, dass es „leichtes Geld“ sei.

„Ich brauch was“, krächzte Rico. Seine Lippen waren aufgesprungen, verkrustet mit getrocknetem Blut und Speichel. „Du hast gesagt... du hast gesagt, wenn ich das Ding trage...“

„Geduld, mein Freund“, säuselte die Stimme. „Dein Wallet ist noch leer. Du musst es erst füllen. Das ist wie im Spiel. Erst die Quest, dann der Loot.“

Rico lehnte an einem verrosteten Maschendrahtzaun. Durch die Löcher sah er einen leeren Spielplatz, auf dem nur Müllsäcke und gebrauchte Spritzen Schaukel spielten.

„Was... was soll ich machen?“

Er würde alles tun. Er hatte schon Schwänze gelutscht für vier Dollar. Er hatte Schmiere gestanden bei Einbrüchen. Er hatte seine Schuhe verkauft.

„Siehst du die Flasche da?“.

Rico blickte nach unten. Im Rinnstein, schwimmend in einer Pfütze aus Öl und Regenwasser, lag der abgebrochene Hals einer Bierflasche. Das Glas war braun, die Bruchkanten scharf und gezackt wie Haifischzähne.

„Ja.“

„Heb sie auf.“

Rico bückte sich. Seine Knie knackten. Er fischte das Glas aus der Brühe. Es war glitschig.

„Gut“, sagte die Stimme. Man hörte ein raschelndes Geräusch im Hintergrund. Chipstüte? Popcorn? „Die Kamera sitzt gut. Das Licht ist perfekt. Wir haben gerade 200 Zuschauer im Live-Feed, Rico. Die wollen eine Show.“

Rico starrte auf die winzige Linse, die an seinem zerschlissenen Kragen klemmte. Er verstand das Konzept von „Streaming“ nicht wirklich. Er wusste nur: Wenn er gehorchte, vibrierte das Handy, und er konnte zum Dealer an der Ecke gehen.

„Was für eine Show?“

„Du hast ein hübsches Gesicht, Rico. Aber es ist zu... symmetrisch. Zu langweilig.“ Die Stimme wurde tiefer, intimer. „Wir wollen ein Lächeln sehen. Ein breites Lächeln.“

Rico schluckte. Sein Hals war wie Schmirgelpapier. „Ich versteh nicht.“

„Setz die Scherbe an deinen Mundwinkel an“. Der Tonfall war jetzt nicht mehr fröhlich. Er war fordernd. Kalt. „Rechts. Genau da.“

Ricos Hand zitterte so stark, dass er sich fast ins Auge stach. Er spürte die kalte, scharfe Kante an seiner Wange.

„Bitte“, wimmerte er. „Ich will das nicht. Nur ein bisschen Geld für...“

„Tu es!“, schrie die Stimme in Ricos Ohr. „Zieh durch! Bis zum Ohr! Spider wartet nur auf mein Wort.“

Rico schloss die Augen. Der kalte Novemberwind brannte in den offenen Poren seiner Haut, aber das war nichts gegen das Feuer in seinen Venen, das nach dem Stoff schrie.

Er musste es tun. Spider stand nur zwanzig Meter entfernt im Schatten der Unterführung. Er lehnte an der Wand, nickte leicht zu einem Beat, den nur er hören konnte, und drückte die Hand auf seine eigene Ohrmuschel. Er sah nicht mal her. Er wartete auf den Anruf.

Rico drückte zu. Die Bruchkante war scharf, aber uneben. Es war kein sauberer Schnitt wie bei einer Rasierklinge. Die Zacken verhakten sich im Fleisch, rissen mehr, als sie schnitten. Ricos Verzweiflung verlieh ihm Kraft, die Klinge trotzdem durchzuziehen. Es klang wie reißender Stoff.

Blut spritzte warm gegen seine Hand, lief ihm in den Kragen, tropfte auf die Linse der kleinen Kamera, die an seinem Revers klemmte.

Der Schmerz war ein greller, weißer Blitz. Rico schrie, ein nasses, gurgelndes Geräusch, während seine Wange aufklappte wie ein zweiter Mund.

„Ja!“, jubelte die Stimme in seinem Ohr. „Zieh! Zieh weiter! Nicht aufhören!“

Rico zog, bis er den Widerstand des Kiefers spürte. Er ließ die Scherbe fallen, das Glas klirrte auf dem Asphalt. Er fiel auf die Knie, keuchte, spuckte Blutklumpen.

Er drehte den Kopf panisch in Richtung Spider.

Der Dealer hatte sich nicht bewegt. Er stand immer noch im Schatten, groß und massiv wie ein Felsblock. Er hatte den Blick jetzt auf Rico gerichtet, aber in seinen Augen war nichts. Kein Mitleid. Kein Ekel. Nur Geschäft.

Spider drückte zwei Finger an sein Headset. Er lauschte.

Rico streckte die zitternde, blutige Hand aus. Er konnte nicht sprechen, aber sein Blick schrie.

Sag es. Sag ihm, er soll es mir geben.

Sekunden vergingen. Ricos Blut tropfte rhythmisch auf den Boden. Tropf. Tropf. Tropf.

Dann sprach Spider. Nicht zu Rico. Er sprach in sein Mikrofon.

„Verstanden.“

Er ließ die Hand sinken. Er sah Rico an.

Dann schüttelte er langsam den Kopf.

„Nein...“, gurgelte Rico. Er kroch auf Knien einen Schritt vorwärts. „Er hat gesagt... er hat es versprochen...“

Spider trat einen Schritt vor. Er spuckte vor Ricos Knie.

„Der Kunde sagt, der Winkel war scheiße“, sagte Spider ruhig. Seine Stimme war tief und rau wie Schotter. „Und du hast die Kamera verdeckt mit deiner Hand. Er hat nichts gesehen.“

„Ich hab es getan!“, schrie Rico, Blut sprühte aus seiner Wunde. „Gib mir den Stoff! Bitte!“

Spider zuckte mit den Schultern. „Ich werd' nicht bezahlt, wenn er nicht zufrieden ist, Rico. Beschwer dich beim Management.“

„Hallo?“, wimmerte Rico in sein eigenes Mikrofon. „Hallo?“

Die Stimme in seinem Ohr lachte nicht mehr. Sie war weg. Nur ein trockenes Knacken.

VERBINDUNG UNTERBROCHEN.

Spider drehte sich um und ging tiefer in den Schatten der Unterführung zurück. Er verschwendete keine Zeit mit toter Ware.

Rico blieb knien. Allein mit der Kälte, dem Schmerz und der Stille.

Er griff nach der Scherbe am Boden. Nicht um anzugreifen. Sondern weil er wusste, dass die Schmerzen der Wunde im Gesicht bald nichts mehr sein würden gegen das, was sein Körper gleich mit ihm anstellen würde, wenn der Entzug richtig einsetzte.

Er war leer.

Er war Abfall.

Game Over.


STILL LIFE​​

Cassie war nicht anwesend.

Ihr Körper stand an der Ecke Kensington und Somerset, eingewickelt in eine rosafarbene Daunenjacke, die drei Nummern zu groß war und nach verbranntem Plastik stank. Aber ihr Geist trieb irgendwo in der Stratosphäre, gehalten von der letzten Dosis, die jetzt, nach drei Stunden, langsam ihre klebrigen Finger löste.

Sie stand im „Fold“.

Oberkörper nach vorn geklappt, fast waagerecht zum Boden, die Knie leicht gebeugt. Eine unmögliche Yoga-Pose, die nur das Tranq ermöglichte. Die Schwerkraft zog an ihr, aber die Chemie fror die Muskeln ein. Ein menschliches Fragezeichen im Neonlicht des Bodegas gegenüber.

„Aufwachen, Dornröschen“, sagte eine Stimme in ihrem Ohr.

Nicht laut. Eher wie ein Ölen von Scharnieren.

Cassie zuckte. Der Fold brach zusammen. Sie taumelte, fing sich an einem Hydranten ab. Der kalte Asphalt biss durch die Sohlen ihrer abgelaufenen UGG-Boots.

Der Entzug klopfte noch nicht an die Tür, aber er stand schon im Vorgarten und schärfte seine Messer.

„Ich bin wach“, nuspelte sie. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein toter Fisch im Mund. Sie tastete nach dem Kabel der Bodycam, die an ihrem Reißverschluss klemmte.

„Gut. Spider hat mir gesagt, du bist bereit für die Vernissage.“

Cassie blinzelte. Spider lehnte zehn Meter weiter an einem verbarrikadierten Schaufenster. Er sah sie nicht an. Er checkte sein Handy, aber das Headset saß fest auf seinem kahlrasierten Schädel. Er war der Wärter in diesem Freiluft-Zoo.

„Was willst du?“, fragte Cassie. Sie brauchte einen Schuss. Nur einen kleinen, um das Zittern in den Händen zu stoppen, das gleich beginnen würde.

„Kunst“, sagte die Stimme. „Zieh die Hose aus.“

Es waren zwei Grad über Null. Der Wind fegte Mülltüten über die Kreuzung.

„Hier draußen?“, fragte Cassie. Ihre Stimme war dünn. „Es ist kalt.“

„Kunst leidet, Cassie. Die Hose. Jetzt.“

Sie gehorchte. Nicht, weil sie wollte. Sondern weil Spider den Kopf gehoben hatte und sie ansah. Sein Blick war schwerer als jede Kälte.

Mit klammen Fingern öffnete sie den Knopf ihrer Jeans. Sie schob den Stoff über die Hüften. Sie trug keine Unterwäsche. Die hatte sie gestern für einen Hit verkauft oder verloren, sie wusste es nicht mehr.

Sie zog die Jeans bis zu den Knöcheln runter. Die kalte Luft schlug gegen ihre nackten Oberschenkel wie eine Peitsche.

„Hervorragend“, hauchte die Stimme. „Dreh dich zum Licht. Ja. Genau so.“

Cassies Beine waren keine Beine mehr. Sie waren ein Schlachtfeld.

Das Xylazin hatte ganze Arbeit geleistet. An ihrem rechten Oberschenkel klaffte ein Loch, groß wie eine Orange. Die Ränder waren schwarz und hart, wie verbranntes Holz. In der Mitte schimmerte das Gewebe grünlich-gelb, feucht und glänzend. Es gab keinen Schorf. Tranq-Wunden heilten nicht. Sie fraßen einfach weiter, bis sie auf den Knochen stießen.

„Wunderschön“, flüsterte die Stimme. „Siehst du die Textur? Den Glanz?“

Cassie fröstelte. Sie schämte sich nicht für ihre Nacktheit. Scham war ein Luxus, den sie sich vor zwei Jahren abgewöhnt hatte. Sie schämte sich für den Gestank, der von ihrem eigenen Bein aufstieg.

„Fass es an“, befahl die Stimme. 

Cassie zögerte. „Es tut weh.“

„Du wirst gleich nichts mehr spüren. Spider hat die Blue Magic Bags heute. Ganz reines Zeug. Aber erst will ich, dass du es anfasst.“

Die Blue Magic. Die beste Mischung der Woche.

Cassie streckte die Hand aus. Ihre Fingernägel waren abgekaut, die Ränder schwarz.

„Wo?“

„In die Mitte. In den Nektar.“

Sie schob zwei Finger in die offene Wunde an ihrem Oberschenkel.

Es fühlte sich an, als würde sie in verfaultes Obst greifen. Weich. Matschig. Kalt. Ein stechender Schmerz schoss ihr bis in die Leiste, aber sie biss die Zähne zusammen.

„Ja“, stöhnte die Stimme in ihrem Ohr. „Jetzt mal damit. Verschmier es. Mach dich hübsch.“

Cassie würgte. Aber sie bewegte die Finger. Sie verteilte den Wundsekret und den Eiter auf ihrer noch intakten Haut, malte Kreise um das schwarze Loch, wie eine perverse Kriegsbemalung.

„Gefällt dir das?“, fragte sie mechanisch. Das war der Satz, den die Freier im Auto immer hören wollten.

„Es ist exquisit“, antwortete die Stimme. Seine Stimme war klinisch, distanziert. Er wichste nicht. Er beobachtete nur. Er genoss den Verfall. „Du bist eine lebende Statue des Verderbens, Cassie. Ein Monument der Vergänglichkeit.“

Ein Auto fuhr langsam vorbei. Scheinwerfer erfassten sie. Eine halb nackte Frau, mitten im Winter
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